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Sich in den Sack lügen
Gudrun Harrer

V or gut einem Jahr nahm man fassungslos zur Kennt-
nis, dass die Stadt Kundus in Nordafghanistan wie-
der andieTalibangefallenwar.Kaumverdünnte sich

die internationale Truppenpräsenz, waren die Radikalisla-
misten, die einst Osama Bin Laden beherbergt hatten, auch
in diesem Teil Afghanistans wieder da. Es war ihr größter
Sieg seit 2001, als sie nach den Terrorangriffen von 9/11
von den USA gestürzt worden waren. Das ist 15 Jahre her.

Zwar wurden sie wieder aus der Stadt gedrängt, die Um-
gebung blieb jedoch Taliban-Land. Erst Anfang Oktober
brachen sie wieder bis ins Stadtzentrum durch. Und ges-
tern war das – im Vergleich mit anderen Hotspots – eher
ruhige Mazar-i-Sharif dran, wo die deutsche Bundeswehr
eine internationale Ausbildungsmission betreibt.

Die Kriege im Nahen Osten und in Nordafrika haben die
Nachrichten aus Afghanistan in den Hintergrund gedrängt,
die einzelne Lichtblicke bieten mögen, aber auf eines
hinauslaufen: das große Scheitern des internationalen Ver-
suchs, Afghanistan zu befreien und zu befrieden. In 31 von
34 Provinzen wird heute wieder gekämpft, die Menschen
werden getötet, fliehen und gelten im Westen als die am
schwersten integrierbaren Flüchtlinge. Weswegen dann
Geberkonferenzen abgehalten werden – erst Anfang Okto-
ber –, um Geld zusammenzukratzen, das diesmal aber ganz
gewiss eine „Stabilisierung“ bringen wird. Oder? Wie lan-
ge will man sich eigentlich noch in den Sack lügen?

Frauengespräche
Katharina Mittelstaedt

D ie österreichische Bundeskanzlerin und ihre Stell-
vertreterin haben sich kürzlich zu einem Krisenge-
spräch getroffen, erklärt die Vizekanzlerin und ÖVP-

Parteichefin in einem Interview. Zuvor hatte es dicke Luft
in der Koalition gegeben. Doch eine kurze Vier-Augen-
Unterredung zwischen den Spitzenfunktionärinnen habe
das Problem ausgeräumt – „wie unter Frauen üblich“.

Klingt seltsam? Das Tête-à-Tête soll tatsächlich so statt-
gefunden haben, nur waren die Akteure natürlich von an-
derem Geschlecht. Vizekanzler Reinhold Mitterlehner war
es, der in derTiroler Tageszeitung vondemMännergespräch,
das die Koalition quasi gerettet haben soll, berichtete. Was
der ÖVP-Chef allerdings nicht dazusagte: Es sind auch
hauptsächlich Gespräche unter Männern, wie sie in der
österreichischen Politik „üblich“ sind, die Rot-Schwarz
regelmäßig an den Rand des Zusammenbruchs führen.

Muss man sich im Jahr 2016 wundern, wenn ein Regie-
rungspolitiker den Mythos der hemdsärmeligen Männer-
bündelei beschwört? Leider nicht. Frauen spielen in der
heimischen Spitzenpolitik kaum eine Rolle. Kanzler, Vize-
kanzler, alle Landeshauptleute, mehr als zwei Drittel der
Nationalratsabgeordneten und über 90 Prozent der Bürger-
meister(innen) sind Männer. Der nächste Präsident wird:
ein Mann. Politische „Männergespräche“ sind also wenig
überraschend. Frauen können sich bei solchen aber beim
besten Willen nicht mitgemeint fühlen.

Retter der Konten
Andreas Schnauder

A lois Stöger hat den Bogen wieder gespannt und böse
Banken ins Visier genommen. Diesmal soll der spit-
ze Pfeil des Konsumentenschutzministers die Bawag

treffen. Die beutet nämlich Altkunden aus, indem sie de-
ren Kontogebühren erhöht. Stöger, ganz in den Fußstapfen
von Robin Hood, will die raffgierige Bank anzapfen und die
Beute unter den entrechteten Kunden aufteilen.

Der Retter der Enterbten unterliegt dabei einem Missver-
ständnis: Die Bawag ist nicht der Sheriff von Nottingham,
dessen Willkür die Bevölkerung ausgesetzt wäre. Auch
wenn die Bank äußerst ungeschickt agiert, hat der Kunde
die Möglichkeit, auf alternative Angebote zurückzugreifen.
Wenn es einer Strafe für das Geldinstitut bedarf, hat sie sel-
bige ohnehin bereits ausgefasst: Die Negativschlagzeilen
werden die Bawag – und wohl die laufenden Bemühungen
zur Veräußerung von Anteilen – nicht gerade beflügeln.

Dabei erscheint die mediale Reaktion – zumindest in
puncto Bankomatgebühren – reichlich überzogen. Die fällt
nämlichbei denneuenKonditionennur an,wennein güns-
tiges Kontoangebot gewählt wird. Es gibt genug Personen,
die selten zum Automaten gehen und so billiger fahren.
Will man alle Abhebungen im Tarif inkludiert haben, kann
man auch eine höhere Pauschale wählen. Wie das halt bei
Handyverträgen auch nicht viel anders ist. Keine Frage:
Höhere Bankgebühren sind schmerzhaft. Doch solange es
Konkurrenz gibt, benötigt man keinen Robin Hood.

BAWAG

KOALITIONSSTREIT

TALIBAN-ANGRIFF IN MAZAR-I-SHARIF

Die nationalistische Versuchung
Die Absage an internationale Zusammenarbeit ist die größte Gefahr der Trump-Ära

Ungarn, dann die Polen und schließ-
lichdieBritenmit ihremBrexit-Votum
gezeigt,wiewenig sie vonKooperation
und Solidarität halten. Und auch hier-
zulandeunterstützt diehalbeBevölke-
rung einen Kandidaten, der ständig
„Österreich zuerst“ ruft.

Gerade in schwierigen Zeiten ist die
nationalistische Versuchung groß.
Doch wenn alle Staaten nur danach
handeln, was ihnen kurzfristig nützt,
dann führt das zu Konflikten, die am
Ende allen schaden. Das war die wich-
tigste Erfahrung der furchtbaren Zeit
von 1914 bis 1945. Die Lehren aus ihr
scheinen nun immer öfter vergessen.

Die einzige Hoffnung ist, dass der
Geschäftsmann Trump bald erkennt,
dass er andere Staaten braucht, um die
eigenen ehrgeizigen Ziele zu errei-
chen; dass Amerika nicht wieder groß
werden kann, wenn der Handel mit
China schrumpft, die Bündnispartner
sich abwenden und die USA immer öf-
ter von Dürren und Fluten heimge-
sucht werden, weil niemand bereit ist,
gegen die Erderwärmung vorzugehen.

Sieht Trump das nicht, dann wer-
den gerade jene Amerikaner am stärks-
ten leiden, die ihn gewählt haben.
Doch bis sie das begreifen, kann es
auch fürdenRest derWelt zu spät sein.

E s gibt unzählige Gründe, Donald
Trumps Präsidentschaft mit
Schrecken entgegenzublicken:

seine Demagogie, seine Unerfahren-
heit, seine Impulsivität, seine oft ab-
surden Wahlversprechen. Aber was
Politikern und Kommentatoren welt-
weit am meisten Sorge bereitet, ist
Trumps Sicht auf die Natur zwischen-
staatlicher Beziehungen. Anders als
alle seine Vorgänger sieht Trump die
Welt als Ort, an dem Staaten in bitte-
rer Rivalität zueinander stehen und
nur die eigenen Interessen verfolgen.

Reflexhaft lehnt er deshalb die Vor-
stellung einer liberalen Weltordnung
ab, in der Staaten zum gegenseitigen
Nutzen zusammenarbeiten – und die
USA eine Führungsrolle spielen müs-
sen. Das war das Credo aller US-Präsi-
denten seit den 1930er-Jahren, wobei
Republikaner mehr auf Führungsstär-
ke und Demokraten mehr auf Zusam-
menarbeit gesetzt haben. Trump inter-
essiert keines von beiden. Er ist der ul-
timative Realist, der die Erde als gro-
ßen Dschungel betrachtet und Politik
als Überlebenskampf.

Außenhandelsbeziehungen sind für
ihn ein Wirtschaftskrieg, in dem die
USA verlieren müssen, wenn Staaten
wieChinaundMexikoprofitieren.Das
Prinzipdes gegenseitigenNutzens, auf
dem der Freihandel und die Globali-
sierung beruhen, lehnt er intuitiv ab.
Während die Bush-Regierung – und
manchmal auch Barack Obama – das
Völkerrecht den eigenen Interessen
unterordnete, ist es für Trump gar
nicht existent. Und dass er den Klima-
wandel leugnet, ist fast unvermeid-
lich: Ein Problem, das die USA nur im
Zusammenspiel mit anderen Staaten
lösen können, passt einfach nicht in
seine Weltsicht.

W enn die einzige Supermacht
vom Weg des Multilateralis-
mus radikal abweicht, dann

macht das Angst. Schlimmer noch
aber ist, dass Trump damit nicht allein
ist. Russland hat unter Wladimir Pu-
tin einen strikt nationalistischen Kurs
eingeschlagen, den Trump nicht ganz
zufällig bewundert. Auch China stellt
unter Xi Jinping die nationale Stärke
immer mehr ins Zentrum seiner Au-
ßenpolitik; seine etwas kooperativere
Klimapolitik ist bloß eine Reaktion auf
die katastrophale Luftverschmutzung
in den Großstädten.

Und in Europa – immer noch die
Hochburg für die Überwindung natio-
naler Egoismen – haben zuerst die

Eric Frey
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W enn landläufig
gilt, dass man
im Alter langsa-

mer wird, gilt das für
einen nicht. Noch mit 70
Jahren schießt Lucky
Luke schneller als sein
Schatten. Am 14. No-
vember 1946 erschien
die ersteComicgeschich-
te über den einsamen
Cowboy, in Europa zählt
er zu den erfolgreichsten
Comics mit mehr als 30
Millionen allein in
Deutschland verkauften
Heften.

Lucky Luke entsprang
der Fantasie des belgi-
schen Illustrators Mau-
rice de Bevere alias Mor-
ris. In Zusammenarbeit
mit dem Texter René
Goscinny erlebte der
Held sein goldenes Zeit-
alter, das, monetär be-
trachtet, bisheuteanhält.

Lucky Luke ist ein Einzelgänger, der
mit dem Lied I’m a poor lonesome cow-
boy ... auf den Lippen durch den Wes-
ten reitet. Luke steht auf der Seite des
Guten. Unterstützt wird er vom besten
Freund des Menschen, seinem Pferd
Jolly Jumper. Ein Hund taucht in den
Geschichten zwar auf, doch der, Ran-
tanplan, ist intellektuell zum Verges-
sen. Der drollige Gefängnisköter ver-
wechselt und vergisst alles. Jolly Jum-
per hingegen geht von sich aus zum
Hufschmied, einkaufen oder sattelt
sich selbstständig. Das spielt Lucky
Luke frei, um seinen – oft mit realen
Vorbildern angereicherten – Abenteu-
ern nachzugehen.

Er bekämpft Stachel-
draht auf der Prärie oder
die Dalton-Brüder, alles
weitgehend unblutig.
Sein Ruf als schnellster
Schütze des Wilden
Westens verleiht ihmdie
entsprechende Autori-
tät, der Rest ist List und
Schläue. Das reicht, um
den cholerischen Joe,
William, Jack und den
langsamen Averell Dal-
ton wieder hinter Gitter
zu bringen.

Manchmal nimmt er
einen Drink im Saloon
und rollt sich dazu einen
Tschick zum Zwecke
des Müßiggangs, wäh-
rend die Sonne am Hori-
zont versinkt. Aber das
war früher. In den 1980-
ern gewöhnte sich Luke
aufgrund gesellschaftli-
chen Drucks das Rau-
chen ab und stieg auf

Strohhalmkauen um. Viele sagen, seit
damals sei er nicht mehr derselbe.

Selbst nach dem Ableben von Mor-
ris und Goscinny ritt er unbeirrt wei-
ter. Er überlebte Verfilmungen mit Te-
rence Hill (ein Hit!) und Till Schwei-
ger (ein Flop!) und sorgt bis heute für
Gerechtigkeit im Monument Valley.
Wie er seinen Ehrentag am Montag be-
gehen wird, weißman nicht, seine Ver-
lage füttern die Fangemeinde schon
das ganze Jahr über mit Neuauflagen.
Vielleicht zündet er sich ja einen
Tschick an und kippt einen Whiskey.
Im Geheimen, versteht sich, nicht vor
den Kindern. Dann ist er wieder lucky,
der Luke. Karl Fluch

Seit 70 Jahren
allein im

Wilden Westen

Der schnellste Schütze des
Wilden Westens wird 70:

Lucky Luke.
Foto: Lucky Comics
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